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Die Schorndorfer Stadtkirche ist ein Juwel. Inmitten der schwäbischen Kleinstadt ragt sie über alle 
Dächer hinaus. Ein Erbe unserer Vorfahren, vor über 500 Jahren voller Bürgerstolz erbaut. Vor vier 
Jahren mit Hilfe einer überwältigenden Spendenbereitschaft der Schorndorfer Bevölkerung 
renoviert. Nicht weil hier alle evangelisch sind oder alle jeden Sonntag mit uns Gottesdienst feiern 
wollen. Sondern weil die Schorndorfer Bürgerinnen und Bürger wohl spüren: wir brauchen solche 
Orte, gerade in Zeiten, in denen praktisch alles den materiellen Interessen untergeordnet wird. Ein 
Ort des Trostes und der Hoffnung mitten in unserer Stadt, ein Ort des Gewissens und der Erinnerung 
an das, was man sich nicht kaufen kann. Ein Ort wie ein Platzhalter für das, was über uns hinausweist 
und vielleicht uns auch zusammenhält. Offene Bürgerkirche nennen wir sie seither. Offen für die 
eigene Einkehr und für Erfahrungen von Gemeinschaft. Ein Raum für Spiritualität, Musik, Stille. Ein 
Ort, der die Frage nach Gott offenhält. 
 
Welche Impulse müssen heute von Kirche und Glauben ausgehen? Welche Impulse sollten 
hineinleuchten in unsere Gesellschaft, die von so viel Ungleichheit geprägt ist und die in so vielen 
Krisen wie gelähmt wirkt? Wo steht Erneuerung an? Wo ist ein Umdenken nötig, um aus den 
Sackgassen herauszukommen, in die wir hineingeraten sind? Das sind Fragen, die uns als 
Kirchengemeinde beschäftigen. Nicht nur im Reformationsjubiläumsiahr. 
 
Dann trat Ursula Quast an uns heran. Ist es nicht möglich, die leerstehenden Nischen an der 
Außenfassade der Stadtkirche mit einer Ausstellung aktueller Skulpturen zu füllen? Das Jubiläumsjahr 
stand bevor. Für mich geradezu naheliegend, das eine mit dem anderen zu verbinden. Und so 
entstand ein Konzept, ausgehend von der Frage „Außer Thesen nichts gewesen?" Künstler zu fragen, 
welche „Thesen" heute an einer Kirche anzubringen wären. Nicht weil sie die besseren Analysten 
wären. Sondern weil sie oft einen besonders scharfen Blick haben für das Leben, wie es ist. Und weil 
sie mit ihrer Ausdrucksform der Kunst uns dazu verhelfen können, manches neu zu sehen, was wir so 
noch nie gesehen haben. Etwas zusammen zu denken, was bisher getrennt war. Zeitgenössische 
Skulpturen an der spätgotischen Stadtkirche - wahrlich Ungewohntes kommt hier zusammen und 
regt zum Nachdenken an. 
 
Die Kirchengemeinde hat sich auf dieses Konzept eingelassen. Bewusst an der Außenfassade der 
Kirche, sozusagen an der Nahtstelle zwischen Kirche und Gesellschaft. Sichtbar für alle. Stille 
ungewohnte Botschaften an uns. Ob wir zufällig an ihnen vorbeikommen oder sie bewusst 
betrachten. Denn wir sollen uns nicht gewöhnen. Wir sollen wach bleiben. Lebendig. „Alternativlos" 
ist kein Wort aus dem christlichen Vokabular. Das ganze Leben lang darauf gefasst sein, wach zu 
bleiben, Festgefahrenes zu hinterfragen, Neues zu denken - mit Thesen zu diesem Grundgedanken 
der jesuanischen Tradition haben Martin Luther und seine Zeitgenossen vor 500 Jahren etwas 
angestoßen, was undenkbar schien. 
 
Eine Aufbruchbewegung entstand, eine Reformation begann. Mit Auswirkungen bis tief in die 
Gesellschaft hinein. Und so wundert es nicht, dass genau dieser Grundgedanke bis heute inspiriert. 
Heute, nach 500 Jahren formuliert die Moderatorin des Weltkirchenrats, Dr. Agnes Aboum, sehr 
eindringlich: Eine neue Reformation steht an. Eine Reformation unseres Lebensstils, unserer Werte. 
 
So erweist sich die über 500jährige alte Dame, die Schorndorfer Stadtkirche, als quicklebendig. Durch 
die zeitlich begrenzte Anbringung der 13 ausgewählten Skulpturen ist ihre Außenfassade wie 
wachgeküsst aus einem Dornröschenschlaf. Mit einem Begleitprogramm, das zum Betreten der 
Kirche einlädt. Mit anregenden Gästen zu diskutieren, weiterzudenken, voneinander zu lernen. 
 



Mein Dank gilt allen, die daran mitgewirkt haben, dieses Projekt zu realisieren: der Ideengeberin und 
engagierten Projektleiterin, die die Organisation und Akquise der Projektmittel übernommen hat. 
Dem Stadtkirchengemeinderat, allen Finanzgeber*innen und Mitdenkenden, den Mitgliedern der 
Jury und vor allen Dingen natürlich den Künstlerinnen und Künstlern, die dieses Projekt erst möglich 
gemacht haben. 
 
Lohnt sich das Ganze? Wird sich dadurch etwas zum Besseren ändern? Jesus hat uns dazu ein 
schönes Wort ins Stammbuch geschrieben: „Salz seid ihr, gerade so." 
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